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Die LetzteCampus

Alice Werner 

Carolus Magnus im Siegel der Universität 
Zürich: Das ist eine Geschichte über wahre 
Grösse. Denn in dem 1833 vom Winterthurer 
Graveur Jakob Friedrich Aberli gestochenen 
Motiv wirkt der Frankenkönig erst mal ein 
bisschen infantilisiert. Ein Herrscher von 
wenigen Millimetern Grösse ist einfach nicht 
besonders ehrfurchtgebietend, zumal wenn 
sein Thron unter sieben gotische Spitzbögen 
gequetscht wurde, die ächzend das statische 
und historische Gewicht des Grossmünsters 
Zürich tragen müssen (Achtung, Karl, Ein­
sturzgefahr!). Würde der Pater Europae zwi­
schendurch aufstehen und seine verbürgten 
1,95 Meter langen Gliedmassen strecken 
wollen, er stiesse sich sein bekröntes Haupt. 
Im Siegel der UZH muss der grosse kleine 
Kaiser also schön sitzen bleiben, da kann er 
noch so heilig sein. 

Sein wichtigstes Berufsutensil – das ken­
nen wir von den Playmobil-Männchen – 
wurde ihm immerhin mitgegeben: «der hat 
syn svert uff synem schosse liegen und hat 
das halp uss der scheiden gezogen und halp 
stegket es noch in der scheiden.» Angesichts 
der Bildsprache heutiger Glaubenskämpfer 
beeindruckt diese Geste nur mässig. Aber 
mit dem Kaiserfigürchen soll ja auch einer 
friedlichen, einer kulturellen Errungenschaft 
gedacht werden: der Begründung einer 
Stiftsschule am Grossmünster und damit des 
zürcherischen Schulwesens überhaupt. 
Diese zivilisatorische Tat wird der Legende 
nach Karl dem Grossen zugeschrieben. In 
der Geschichte der Universität ist er damit 
ein grosser Mann – auch im Miniaturformat.  

«Ungewöhnlich familiäre Stimmung» �P�anzen und 
Tiere miteinander 
kommunizieren?

«Dass eine Dozentin nach der Abschluss­
prüfung zum gemeinsamen Kuchenessen 
einlädt – das hat mich sehr positiv über­
rascht. So viel persönlichen Kontakt mit den 
Lehrpersonen war ich von Zürich nicht 
gewohnt. Überhaupt lief an der Sciences Po 
(Akronym für Sciences politiques) in Paris 

Dennis Hansen 

Ja, und zwar mehr, als wir denken! Wie aber 
können wir Kommunikationsformen zwi­
schen Pflanzen und Tieren erkennen? 

Eine gute Definition geben Schaefer und 
Ruxton in ihrem Buch «Plant-Animal Com­
munication»: Kommunikationsverhalten 
liegt dann vor, wenn Merkmale oder Signale 
des Absenders die sensorischen Systeme des 
Empfängers derart stimulieren, dass sie eine 
Änderung im Verhalten des Empfängers 
verursachen. Das ist leicht nachzuvollzie­
hen, wenn die Kommunikationsrichtung 
von der Pflanze zum Tier geht. Die bekann­
testen Beispiele dafür finden sich in der  
Bestäubungsbiologie: Pflanzen locken mit­
hilfe von Blüten, also mit visuellen  
und/oder olfaktorischen Reizen, bestäu­
bende Tiere an. Es gibt auch Pflanzen – etwa 
im nachtdunklen Regenwald –, die sich auf 
die akustische Kommunikation mit Tieren 
spezialisiert haben, indem sie parabol­
spiegelähnliche Blatt- oder Blütenteile ent­
wickelt haben, um echoortenden Tieren wie 
Fledermäusen den direkten Weg zu ihren 
Blüten zu weisen. 

Umgekehrt gibt es auch Pflanzen, die 
Tiere nicht anlocken, sondern abschrecken 
wollen, insbesondere natürlich Pflanzen­
fresser. Produziert die Pflanze einen ent­
sprechenden Abwehrstoff, kann dies als 
direkte Kommunikation verstanden wer­
den. Häufig kommunizieren Pflanzen aber 
auch über einen «Mittelsmann»: Werden  
sie etwa von pflanzenfressenden Insekten 
angegriffen, können sie spezielle Duftstoffe 
produzieren und freisetzen, die als Lock­
stoff für einen Fressfeind des Insekts dienen. 

Wie die Kommunikation vom Tier in Rich­
tung Pflanze funktioniert, ist vielleicht nicht 
ganz so einfach zu verstehen. Erinnern wir 
uns an die Definition: Signale des Absenders 
verändern das Verhalten des Empfängers. 
Auch hierfür finden sich faszinierende Bei­
spiele in der Bestäubungsbiologie. 

So gibt es etwa Blumen, die nach ihrer Öff­
nung gerade so viel Nektar produzieren, 
dass sie einen einzigen Bestäuber anlocken. 
Erst nachdem dieser die Blume besucht und 
den Futterstoff gefressen hat (= Signal),  
produziert die Pflanze weiteren Nektar  
(= Verhaltensänderung). 

Wichtig zu wissen ist bei diesem Thema 
ausserdem, dass Pflanzen und Tiere nicht 
nur – wie wir Menschen – ad hoc, also im 
Moment, miteinander kommunizieren, son­
dern auch über längere evolutionäre Zeit­
räume. Die Wechselwirkungen zwischen 
den Pflanzen und Tieren gleichen einem 
koevolutionären Tanz!

Dennis Hansen ist wissenschaftlicher Mitarbeiter 
am Institut für Evolutionsbiologie und Umwelt
wissenschaften und forscht unter anderem zum 
Thema Evolution von Tier-Pflanzen-Interaktionen.

vieles familiärer ab. Schon das Hauptge­
bäude ist deutlich kleiner als das Kolle­

giengebäude der UZH, wo man leicht 
in der anonymen Masse verschwin­

den kann. An der Sciences Po 
dagegen wähnte ich mich – 

auch von der allgemeinen 
Stimmung her – eher an einer 
Sprachschule denn an einer 
Spitzenuniversität. Vielleicht, 
weil die Kurse mit rund  
20 Teilnehmenden recht 
klein waren. Und da man die 
meisten Aufgaben in Partner- 

oder Gruppenarbeiten erle-
digen sollte, habe ich die Kom­

militonen rasch kennengelernt.  
Das – also die Bildung von Sozial­

kompetenz – wird, so scheint mir, an 
der Sciences Po ganz bewusst gefördert. 
Die lockere Atmosphäre sollte man aber 

nicht unterschätzen: Die Hochschule zählt 
zu den sogenannten Grandes Écoles Frank­
reichs. Der gesellschaftliche Status dieser 
Eliteuni liegt über dem der meisten anderen 
Universitäten in Frankreich. Die Studien­
aufnahme ist entsprechend selektiv, wobei 
die Eintrittsbarrieren für Austausch­
studierende etwas tiefer liegen. Apropos 

Austauschstudierende: Die Sciences Po gilt 
in Frankreich als besonders international 
ausgerichtet; 40 Prozent der Studierenden 
kommen aus dem Ausland. Wer sein Fran­
zösisch verbessern will, sollte daher in eine 
studentische Organisation oder in ein 
Sportteam eintreten. In den politischen 
Fächern, auf die sich die Sciences Po spezi­
alisiert hat, werden hervorragende Kurse 
angeboten. Das Niveau der von mir besuch­
ten wirtschaftsbezogenen Fächer empfand 
ich dagegen als eher niedrig. Wirtschaft 
ohne Mathematik – im Vergleich zum VWL-
Studium an der Universität Zürich war das 
eine ziemliche Umgewöhnung. Aber auch 
eine Horizonterweiterung.» (Protokoll: awe)

	
Im nächsten UZH Journal erzählt Priska Furrer,  
die an der Universität Zürich Psychologie studiert, 
von ihrem Auslandsaufenthalt in Korea. 

«Hilfe, wir haben den Karl geschrumpft!»

UZH global Nr. 3 STimmT Es, Dass…

Das Uniding Nr. 53 SiEgEl dEr UnivErsiT˜T ZÜrich

STudiErEn im Ausland
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Thomas Hugentobler 
studiert VWL an  
der Universität Zürich. 
Das Wintersemester 
2014/15 hat er  
an der Sciences Po  
in Paris verbracht. 

«Häufig kommunizieren 
Pflanzen über einen  
�Mittelsmann�.»

Dennis Hansen


